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Der Kampf um Eschers Erbe ist nach 
Das Linthwerk wird am nächsten Samstag der bevölkerung übergeben: Der Linthingenieur, ein umweltschützer und drei    

Die Linthsanierung ist voll -
endet. Doch bis es so weit war,
hatten sich Ingenieure,  
Bauern und Umweltschützer
zeitweise heftig gestritten. 
Involvierte erinnern sich. 

Von martina huber

D
ie Dämme drohen zu bre-
chen. Braune Wassermas-
sen wälzen sich durch den
Kanal und füllen ihn bis
fast zu den Dammkronen.

An manchen Stellen sickert das Nass
durch das vor mehr als hundert Jahren
aufgeschüttete Erdwerk. Über Tage hat
es stark geregnet, und das Schmelzwas-
ser des schneereichen Winters hat den
Walensee gefüllt. So fliessen an Auf-
fahrt 1999 jede Sekunde 330 Kubikme-
ter Wasser durch den Linthkanal.

Im Unterlauf, von Benken bis zur
Mündung in den Zürichsee, ist das ein
Problem: Hier liegt das Bett des Flusses
höher als das umliegende Land. Die stei-
len, freistehenden Dämme sind alles,
was das Wasser daran hindert, sich in
die Ebene zu ergiessen. Und die Dämme
kurzfristig zu verstärken ist nicht ein-
fach: Mit schweren Fahrzeugen kommt
man nicht direkt an sie heran. So wird
das Benkner Altersheim evakuiert und
auch mehrere Bauernfamilien werden
aufgefordert, samt ihrem Vieh die Ge-
fahrenzone zu verlassen.

«Das Hochwasser 1999 hat uns ge-
holfen», sagt Markus Jud heute. «Es hat
allen gezeigt, dass die alten Dämme
nicht mehr sicher sind und dringend sa-
niert werden müssen.» Markus Jud ist
Ingenieur und hat seit 1998 das Projekt
«Linth 2000» begleitet, in dessen Rah-
men der Linth- und der Escherkanal sa-
niert worden sind.

Nach zehn Jahren Planung und fünf
Jahren Bauzeit wird das 126 Millionen
Franken teure Projekt am 27. April offi-
ziell eröffnet. Die Dämme aber sind
schon seit dem Winter wieder offen, für
Spaziergänger und ihre Hunde.

Auch Reiter dürfen den Damm be-
nutzen, allerdings nur den linken. «Des-
wegen gab es einen Frontalangriff auf
uns», sagt Jud. Und dies, obschon die
neue Reitwegplanung gemeinsam mit
den lokalen Reitvereinen ausgehandelt
worden sei. «Das hat mich zurückgewor-
fen in die Zeit, wo jeder nur seine eige-
nen Interessen durchsetzen wollte.» Ei-
ne Zeit, an die er nicht gern zurück-
denkt, über die er nicht gern spricht.

als Die eiDgenössische Tagsatzung am
28. Juli 1804 die Korrektion der Linth be-
schloss, war die Linthebene versumpft
und eine Brutstätte für Mücken, die Be-
wohner litten unter «Gfrörer» und dem
«kalten Fieber», die heute von manchen
als Malaria gedeutet werden. Der Ge-
birgsfluss hatte in der Ebene so viel Ge-
schiebe und Schutt angehäuft, dass der
Walensee nicht mehr abfliessen konnte.

So stieg der Seespiegel stetig, setzte
Teile von Weesen und Walenstadt unter
Wasser, und liess die obere Linthebene
immer mehr versumpfen. Deswegen
plante man zwei Kanäle: Der Molliser-
Kanal sollte die Linth in den Walensee
leiten, der Linthkanal in geraden Linien
vom Walensee in den Zürichsee führen.

Die Leitung für das ehrgeizige Pro-
jekt übertrug die Tagsatzung dem Züri-
cher Kaufmannssohn Hans Conrad
Escher, der es zwischen 1807 und 1823
verwirklicht hat. Der Walensee senkte
sich in der Folge deutlich ab.

«Fertig war das Linthwerk damals
aber noch nicht», sagt Markus Jud. Auch
wenn kaum jemand diesen Teil der Ge-
schichte kenne: Noch über Jahrzehnte
sei daran gearbeitet worden, die Dämme
brachen, wurden wieder verstärkt,
senkten sich wegen des torfigen Unter-
grundes ab, wurden wieder erhöht. Ent-
sumpft und für Ackerbau und Viehwirt-
schaft nutzbar gemacht wurde die Ebe-
ne sogar erst im Rahmen der Anbau-
schlacht im Zweiten Weltkrieg: Damals
hat man in der ganzen Ebene Tonröhren

vergraben, die bis heute das Wasser aus
dem sumpfigen Boden ableiten.

Dennoch: Nach seinem Tod bekam
Escher für seinen unermüdlichen Ein-
satz den Titel «von der Linth» sowie ein
Denkmal bei Ziegelbrücke, und der Mol-
liser-Kanal wurde ihm zu Ehren in
Escher-Kanal umbenannt. 

«Auch ich bin als Bub ins Linth-
Escher-Schulhaus gegangen», erinnert
sich Linthingenieur Jud, «Escher war un-
ser Vorbild. Und so sind hier viele aufge-
wachsen.» Dass die Veränderung von

Eschers Erbe manchen Mühe bereitete,
kann er ein Stück weit nachvollziehen.

Gefasst war er auch auf ein Ringen
rund um Ökologie und Kulturland.
Denn nach geltendem Recht müssen Ge-
wässer bei  einer Sanierung auch ökolo-
gisch aufgewertet werden, was oft auf
Kosten von Landwirtschaftsflächen ge-
schieht. Bei der Linthsanierung war zu-
dem Kulturland nötig, um die Dämme
in Benken breiter und stabiler zu ma-
chen. Um die Konflikte zu minimieren
und gemeinsam Lösungen zu finden,

haben die Projektverantwortlichen so-
wohl die beschwerdeberechtigten Um-
weltverbände als auch die Landwirt-
schaft von Anfang an mit einbezogen.
Beide konnten ihre Interessen in der Be-
gleitkommission vertreten. Dennoch
kam es zu Einsprachen bis vor Bundes-
gericht. Allerdings von einer Seite, von
der die Planer es nicht erwartet hätten.

Ein paar Kilometer flussabwärts be-
findet sich das Kaltbrunner Riet – der
letzte Überrest des Sumpfes in der Lint-
hebene.Wie eine Insel liegt das Flach-

moor inmitten von Landwirtschafts-
land. Eine Insel, wo Iltis und Hermelin
jagen, wo Laubfrosch und Kammmolch
noch einen Laichplatz finden. Ein soge-
nanntes Ramsar-Schutzgebiet von inter-
nationaler Bedeutung.

Der doktorierte Kunsthistoriker
Stefan Paradowski und ehemalige Ge-
schäftsführer des WWF Glarus fühlt
sich hier zu Hause, ist er doch nur einige
Hundert Meter entfernt aufgewachsen
und schon als kleiner Bub hier umher-
gestreift. Auf dem Hochsitz, mitten im
Moor hat er mehrmals Silvester gefeiert.
Und nur einige Hundert Meter weiter,
im Schloss Grynau, hat er mit andern
Vertretern beschwerdeberechtigter Um-
weltverbände den Verein Linthrat ins Le-
ben gerufen. Er übernahm das Amt des
Geschäftsführers.

Der linthrat beschränkte sich nicht
auf die Mitwirkung in der Begleitkom-
mission des Projektes. Vielmehr hat er
seine ökologischen Interessen aktiv kom-
muniziert. Zahlreiche Exkursionen und
Expertenvorträge hat Stefan Paradowski
über die Jahre organisiert, an die hundert
Medienmitteilungen verfasst, und schon
lange vor der Projektleitung hat er bebil-
derte Broschüren herausgegeben, die
zeigten, wie eine ökologische Sanierung
der Linth aussehen könnte. 

Wohl wegen dieser starken Präsenz
in der Öffentlichkeit verwechselten viele
den Linthrat oft mit den eigentlichen Pro-
jektverantwortlichen. Und als die Um-
weltverbände Einsprache gegen das Auf-
lageprojekt machten, und ökologische
Zusatzmassnahmen im Wert von zehn
Millionen Franken vereinbaren konnten,
sorgte dies in Bauernkreisen für Unmut.

Dennoch ist Stefan Paradowski nicht
zufrieden. «Es ist ein hässlicher Kompro-
miss», sagt er. Die Linthverwaltung habe
es allen recht machen wollen. Und sogar
eine geplante Massnahme wieder gestri-
chen, welche die Behörden als unabding-
baren Bestandteil des Projektes bezeich-
net hatten: Die Aufweitung des Escher-
Kanals beim so genannten Kundertriet.
Denkmalschützer sahen diese Massnah-
me als Zerstörung von Eschers Werk. An
einer ausserordentlichen Gemeindever-
sammlung in Mollis sprachen sich zwei
Drittel dafür aus, dass der Escherkanal
unverändert erhalten bleibe.

Zufrieden: Linthingenieur Markus Jud, Naturschützer Stefan Paradowski, Landwirt Franz Schuler und das Landwirte-Ehepaar Ruedi und Priska Seliner blicken
auf dem Linthdamm zurück auf die Bauzeit des Jahrhundertwerks. Martina Huber
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Hochwasserschutz, Natur, Erlebnis – das alles bietet das Linthwerk.
• Rund 45km Dammwege mit zahlreichen einladenden Sitzbänken säumen den

Escher- und den Linthkanal.
• 131 LC-Stelen informieren über die Geschichte des Werks und des Linthgebiets.
• 15 Informationstafeln erklären die Besonderheiten des jeweiligen Standorts.
• Zwei Bunker sind mit Aussichtsplattformen und Panoramatafeln ausgestattet.
• Sechs Bunker zeigen historische Bilder.

n Das linthwerk zwischen mollis unD zürichsee
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Die Projektverantwortlichen waren
zwar eingeladen, um zu Beginn noch
einmal die Massnahmen vorzustellen.
Danach durften sie sich aber nicht mehr
äussern – und auch nicht Stellung neh-
men, zu den teilweise massiven Anschul-
digungen, die ihnen an den Kopf gewor-
fen wurden. In der Folge verzichtete die
Linthkommission auf eine Verbreite-
rung des Flusslaufs im Kundertriet – ob-
schon die negative Rückmeldung der Ge-
meinde Mollis zum Vorprojekt rechtlich
nicht bindend gewesen wäre.

«Die Linthkommission hatte kein
Rückgrat», ärgert sich Paradowski noch
heute. «Sie ist nicht hingestanden und
hat das verteidigt. Wegen diesem Thea-
ter in Mollis ist sie eingeknickt.» Ohne
das Kundertriet blieben nur zwei von
drei geplanten Aufweitungen im Pro-
jekt, eine am Escher- und eine am Linth-
kanal. «Eine ökologische Minimalvari-
ante», sagt Paradowski. Plötzlich bleibt
er stehen und zeigt mit der Hand ins
Riet. Fünf Rehe sind geräuschlos aus
dem Schilf getreten. Sie verharren kurz.
Und verschwinden dann wieder.

«Huere schön. Rehe mitten in der
Linthebene!» Das habe er noch nie gese-
hen. Im Rahmen des Sanierungsprojekts
sind mehrere Hektaren Land der intensi-
ven Landwirtschaft entzogen worden,
um das Kaltbrunner Riet zu vergrössern
und mit nahen Schutzgebieten zu vernet-
zen. Sogar der Eisvogel brütet nun wieder
an einigen Stellen in der Linthebene. Wo
genau, verrät Paradowski nicht.

Während sich paradoWski bei der
Linthsanierung mehr Ökologie ge-
wünscht hätte, kämpften andere gegen
jeglichen Kulturlandverlust. So etwa
SVP-Kantonsrätin Marianne Steiner.

Im Dezember 2002 schrieb sie in ei-
ner Interpellation: «Das Hochwasser im
Mai 1999 hat die Anwohner am Linthka-
nal in Angst und Bangen versetzt. Es
steht ausser Frage, der Linthdamm muss
dringend saniert werden.» Dabei dürfe
aber kein Kulturland vernichtet werden.
Und nach Veröffentlichung des Vorpro-
jektes, im Mai 2004, forderte Steiner in ei-
ner Petition, dass die Sanierung das be-
stehende Linthwerk nicht verändere und
dass dabei kein landwirtschaftliches Kul-
turland «für unnötige Projekte» geopfert
werde. 8836 Leute unterschreiben.

Dennoch: Die Bauern, die vom
Landbedarf des Projektes am meisten
betroffen sind, machten keine Einspra-
che, als es im Herbst 2005 öffentlich auf-
gelegt wurde. Dass dies gelungen ist, ist
nicht zuletzt dem Einsatz des Benkners
Franz Schuler zu verdanken.

Der Landwirt empfängt zu einem
Gespräch bei sich zu Hause. Sein Hof liegt
in der Ebene links der Linth, noch in Ben-
ken. Sobald man die Giessen-Brücke
überquert hat, weisen Pfeile mit der Auf-
schrift «Schulers Hofladen» den Weg.
Nach einem festen Händedruck führt
Franz Schuler in die Küche und kocht
Kaffee. Während Jahren war er Gemein-
derat in Benken, CVP-Kantonsrat sowie
Präsident des im Juli 2000 gegründeten
Landwirtschaftsforum-Linth.

Als solcher vertrat er die Interessen
der Landwirtschaft in der Begleitkom-
mission des Sanierungsprojektes – so lan-
ge, bis eine Gruppe wütender Bauern die
Auflösung des Forums erreichte. Wie
dringend die Sanierung insbesondere für
Benken war, erfuhr Schuler während des
Hochwassers 1999 aus nächster Nähe.

als FeUerWehrkoMMandant War er die
Ansprechperson des Linthwerks für die
Gemeinde Benken. Während vierzehn
Tagen ging er auf den Dämmen zwi-
schen Giessen und Grynau auf und ab,
organisierte Sandsäcke, stellte Einsatz-
pläne auf, nahm an Sitzungen des Kri-
senstabs teil. Rund um die Uhr patrouil-
lierten Zivilschützer auf den Dämmen,
um sofort die Feuerwehr zu rufen, wenn
wieder an einer Stelle Wasser durchsi-
ckerte. An die 50 000 Sandsäcke habe
man auf die undichten Stellen geschich-
tet, um sie zu stabilisieren.

Auch Franz Schuler war für ein Pro-
jekt mit möglichst wenig Kulturlandver-
lust und möglichst wenig ökologischen

Werk der Bagger: Die Riesenmaschinen sind nach fünf Jahren Bauzeit wieder von den Linthdämmen verschwunden.  MarkuS Jud/LinthverwaLtunG

126 000 000
So viele Millionen Franken hat die 
Sanierung des Linthwerks seit 
deren Beginn vor 15 Jahren insgesamt 
gekostet.

Massnahmen. Und dass für die Sanie-
rung des Linthkanals am Ende 28 Hek-
taren Kulturland für die Landwirtschaft
verloren gingen, davon 22 Hektaren auf
dem Gebiet der Gemeinde Benken, fin-
det er heute noch schade. Das sei mehr
Land, als er selbst bewirtschafte. «Und es
war intensiv genutzte Fläche. Land, auf
dem man hätte Lebensmittel anbauen
können.» Rein vom Hochwasserschutz
her hätte man das nicht gebraucht.
«Aber die Gesetzgebung ist nun halt so.»

Vor allem aber habe er von Anfang
an gewusst, dass die Linthverwaltung
das Land bekommen würde. Notfalls
mit Enteignungen. Deshalb beschloss er,
möglichst gut mit den Verantwortlichen
zusammenzuarbeiten, sich einzubrin-
gen – und so das Bestmögliche für die
Landwirtschaft herauszuholen. «Und
ich denke, das haben wir. Es ist ein gut-
schweizerischer Kompromiss».

Auf das Vorprojekt von 2004 rea-
gierte Schuler als Präsident des Land-
wirtschaftsforums mit elf Seiten kriti-
scher Rückmeldungen und Fragen. Und
obschon nicht all seine Wünsche be-
rücksichtigt wurden, ist er zufrieden:
«Sie haben all unsereForderungen ge-
prüft. Das hätten sie nicht tun müssen.»

aUsserdeM habe die Landwirtschaft
auch vom Projekt profitiert. Anstatt all
den Humus, der bei den Bauarbeiten ab-
getragen wurde, auf einer Deponie zu
entsorgen, verbesserte die Linthverwal-
tung damit zwei Landwirtschaftsflä-
chen: zwölf Hektaren in Benken, drei-
zehn Hektaren in Reichenburg. Selbst
die Tonröhren im Boden wurden dabei
komplett erneuert. «Auch das hätten sie
nicht tun müssen», sagt Schuler.

Dass in Benken kein einziger Bauer
Einsprache gegen das Projekt gemacht
habe, liegt laut Schuler aber vor allem
daran, dass am Ende alle Realersatz für
ihr Land bekommen haben. «Alle haben
nun gleich viel Land wie vorher. Kein
einziger musste enteignet werden».

Einsprachen gegen das fertige Pro-
jekt gab es dennoch. Nicht aus Benken,
sondern aus der Nachbargemeinde Schä-
nis. Von Bauern, die sich bis Herbst 2005
nicht für das Projekt interessiert hatten.
Weil sie glaubten, es betreffe sie nicht.
Denn bei Schänis fliesst die Linth noch in
einem tiefen Bett, und so lange die Leute
zurückdenken können, ist sie hier nie

über ihre Ufer getreten. Erst vom soge-
nannten Hänggelgiessen an erhebt sich
das Bett des Flusses über die Ebene.

Und genau an dieser Stelle planten
die Projektverantwortlichen den soge-
nannten Überlastfall. Das heisst: Falls
der Kanal einmal mehr Wasser führt, als
die Dämme in Benken zu fassen vermö-
gen, wird hier Wasser in den Hintergra-
ben herausgeleitet, um einen Damm-
bruch weiter unten zu verhindern.

Für die Ingenieure war der Überlast-
fall ein Notfallkonzept für ein Hochwas-
ser, das nur alle 300 Jahre einmal auftre-
ten sollte. Ein technisches Detail, dessen
emotionale Wirkung sie unterschätzten.
Und deshalb die betroffenen Schänner
Bauern nie direkt informierten. Erst in
der Broschüre, die kurz vor Projektaufla-
ge an alle Haushalte ging, lasen die Be-
troffenen vom Überlastfall, und davon,
dass ihre Ebene bei einem extremen
Hochwasser unter Wasser gesetzt würde.

dass das Millionenprojekt den Hoch-
wasserschutz in ihrer Gemeinde nicht
verbessern, sondern ein neues Problem
schaffen sollte, weckte ihre Wut. Und die
Angst, dass der Überlastfall mit einem
Hochwasser der Schänner Wildbäche zu-
sammenfallen könnte – denn diese hat-
ten die Ebene immer wieder unter Was-
ser gesetzt. Zuletzt im Sommer 2005.

Fast eine Woche hatte Wasser in der
Ebene gelegen, die Tiere im Boden ster-
ben und die Wiesen verfaulen lassen. Das
nur wegen der Wildbäche. Wie hätte es
erst ausgesehen, wenn noch Wasser aus
der Linth hinzugekommen wäre?

Um die Aufweitung beim Hänggel-
giessen zu verhindern, gründeten die
Schänner Bauern die IG Hochwasser-
schutz, mit der SVP-Frau Marianne Stei-
ner als Präsidentin. Um die einzige Ver-
tretung der Landwirtschaft zu sein, tra-
ten sie dem Landwirtschaftsforum bei
und lösten es mit Mehrheitsbeschluss
kurzerhand auf. Nahmen sich einen An-
walt, erhoben Einsprache gegen das Pro-
jekt, legten Beschwerde bei Verwal-
tungsgericht ein. Ein Teil ging bis vor
Bundesgericht. Ohne Erfolg.

Mitglied bei der IG Hochwasser-
schutz waren auch Ruedi und Priska Se-
liner. Sie bewirtschaften das Land, das an
den Hänggelgiessen grenzt, und mussten
selbst eine halbe Hektare für die Aufwei-
tung geben. Direkt an ihrem Hof vorbei

fliesst der Steinerrietkanal, einer der Bä-
che, die 2005 über die Ufer traten. Vor
vier Jahren zum Sanierungsprojekt be-
fragt, reagierten sie mit Wut und Angst:
«Der Konrad Escher von der Linth hat die
Linth nicht ohne Grund so gemacht, wie
sie jetzt ist», sagte Ruedi Seliner damals.
«Die hatten Probleme mit der Malaria. Da
sind viele Leute gestorben. Und jetzt wol-
len sie hier wieder Malaria züchten!» 

Unterdessen ist die Wut der Seliners ver-
raucht. Auch Angst ist nicht mehr spür-
bar, als sie über den  rechten Linthdamm
gehen und die Aufweitung betrachten.
Eigentlich sehe es gar nicht schlecht aus,
findet Ruedi Seliner. Ein paar offene Fra-
gen habe er schon noch. Aber er wolle
nicht mehr als Verhinderer hingestellt
werden, er wolle Frieden. «Es ist nicht ge-
sund, sich ständig aufzuregen.» Die Mü-
cken? «Damit müssen wir leben», sagt
Priska Seliner. Und der Überlastfall? «Ich
hoffe, dass er nie eintritt.»

Dass Ruedi und Priska Seliner doch
einigermassen zufrieden sind mit dem
Projekt, kommt aber nicht von ungefähr.
Es hat mit einem Hochwasser zu tun. Be-
ziehungsweise mit einem Hochwasser,
das nicht stattgefunden hat: Im Herbst
2012 hat es stark geregnet – ähnlich stark
wie 2005 oder 2007, als die Schänner Bä-
che über ihre Ufer traten. Doch im Herbst
2012 gab es kein Hochwasser. 

Dass der Ausbau des rechten Hinter-
grabens von 55 auf 80 Kubikmeter Ab-
flusskapazität tatsächlich etwas bringen
würde, hatte Ruedi Seliner vor vier Jahren
nicht geglaubt. «Aber nun habe ich es mit
eigenen Augen gesehen. Unsere Bäche
fliessen tatsächlich besser ab.» Und er
wagt sogar eine Prognose: «Ich glaube, ein
Hochwasser wie 2005 werden wir hier in
der Ebene nicht mehr erleben.»

Auch Linthingenieur Markus Jud ist
froh, ist das Projekt abgeschlossen. «Jetzt
kommen plötzlich alle und gratulieren
mir.» Viele hätten sich auch bei ihm ent-
schuldigt. Er möchte nun einen Schluss-
strich unter das Ganze ziehen. 

Obschon: «Ein fertiges Werk hinter-
lassen wir nicht.» Wie in den letzten 200
Jahren müsse auch in Zukunft immer
wieder an der Linth gearbeitet werden.
«Wir sind nur eine Episode in der langen
Geschichte des Werks.» Aber für die
nächsten hundert Jahre sollten die Däm-
me wieder halten.

15 Jahren endgültig beendet
Landwirte blicken auf die wechselvolle Geschichte der Sanierung des Jahrhundertbauwerks zurück


